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DIE FRAU VON HEUTE
Rührung im Kino

Es ist schon so, die meisten von uns lassen sich
mit Wonne gelegentlich so richtig zu Tränen rühren.
Natürlich nicht die Mannen. Die sind stählern. Die
wissen nicht, was es heifjt, einen Film, wie etwa
«Tod auf dem Apfelbaum», mit durchweichtem
Papiernastüchli, roten Augen, glänziger Nase und
zufriedenem Herzen zu verlassen. Das mit dem
zufriedenen Herzen kommt daher, daf; wir für unser
Eintrittsgeld wirklich einen ansehnlichen Gegenwert

an Rührung gekauft haben. (Was uns ältere
Semester angeht, so macht sich bei uns allerdings
mit den Jahren eine gewisse Tendenz, für das
Eintrittsgeld so richtig zu lachen, immer stärker
geltend woher diese Tendenz nun auch immer
kommen möge.)

«Ich han halt die truurige Sache so gärn»,
ertönte es vor ein paar Jahren im «Cornichon». Und
natürlich war es eine Frau, die also sprach.

Das haben wir, wie gesagt, alle gelegentlich,
besonders, wenn es uns sonst gut geht.

Wenn im Film ein Kind stirbt, schnupft und
schluchzt der ganze weibliche Teil des Publikums
(ich selber natürlich inbegriffen) mit Genufj. Mit
um so gröfjerem Genufj, als das Kind ja nicht wirklich

stirbt, und unsere eigenen Kinder gesund und
munter sind. Als kürzlich im Theater, in «Chéri»,
die alternde Frau ihren jungen Liebhaber achl
den letzten! an seine junge Frau abtreten mufjte,
da wurde so gewaltig geschluchzt, dafj man froh
sein mufjte, die Schauspieler überhaupt noch zu
hören. Es wurde geschluchzt und geschnupft,
obwohl oder vielleicht weil wahrscheinlich sehr
wenige unter den Zuschauerinnen alternde Frauen
mit jungen Liebhabern waren.

Das ist es wohl: was man so richtig geniefjt und
beschluchzf, ist das fremde, traurige Geschick, das
konstruierte und gespielte natürlich guf gespielte

traurige Geschehen, und die daraus resultierende

synthetische Rührung. Und mir scheint, je
weniger das traurige Geschehen da vorne mit uns
selber zu tun haf, desto unbehinderter können wir
es geniefjen, können wir mit dem Gedanken spielen,

dafj es uns selber zustofjen könnte, mit der
beruhigenden Gewifjheit im Hintergrunde, dafj es
uns nicht zustofjen wird.

Merkwürdigerweise wirken die Klassiker nicht
auf unsere Tränendrüsen. Nie hört man Schnupfen
im «Egmont», in der «Maria Stuart», in «Macbeth

». Die Klassiker sind in einem allgemein
gültigen, und deshalb entpersönlichten, Sinne tragisch.
Sie sind nicht truurig. Und es sind die truurigen
Sachen, die uns berühren. Man weinf, weil eine
schöne Frau im Film ein trauriges Schicksal erleidet,

oder weil ein herziges Meiteli Lungenentzündung
bekommt. Man weint nichf über die Hinrichtung

des Egmont.
Noch etwas aus dem Rührungssektor ist uns

aufgefallen:

Wenn in den Aktualitäten, den leider wahren,
die koreanischen Kinder mit ihren schönen, schwar¬

zen Schlitzäuglein und ihren weichen, traurigen
Gesichtern obdachlos und gehetzt in der eisigen
Kälte herumirren, dann tritt im Zuschauerraum kein
einziges Taschentuch in Funktion. Und wenn
man uns zeigt, wie die Toten und Verletzten in
den Lawinengebieten aus dem Schnee gegraben
und mit Tüchern verhüllt davongetragen werden,
oder wenn vor uns das zur Maske erstarrte Gesicht
eines Mannes oder einer Frau ersteht, denen ein
einziger, kurzer Augenblick alles genommen hat,
Familie, Haus und Habe, alles, was das Leben
bedeutete, dann hört man keinen einzigen Schnupfer
oder Schluchzer im Publikum. Es wird ganz still im
Zuschauerraum. Für «Gerührtheit» ist da kein Platz.
Was da vor sich geht, ist nicht das Werk eines
geschickten Autors, zusammen mit einem guten
Regisseur und tüchtigen Schauspielern. Es ist nicht
herrliche, genußreiche Theaterkritik. Was man uns
da zeigt, ist Leben und Tod, ist Wirklichkeit,
unerbittliche, furchtbare Wirklichkeit, die ihren Gang
geht ohne sich um Wirkung und Resonanz zu
bemühen.

Darum reagiert wohl hier auch etwas Anderes,
Leiseres, Allgemeineres, als unsere persönliche
Sentimentalität, etwas, wofür das Nastuch nichf
das Symbol bildet.

Auch in Gian Carlo Menoftis «Konsul» wurde nicht
geschnupft. Es gab weder glänzige Nasen, noch

»Er liebt mich er liebt mich nicht."
Copyright by Punch

durchweichte Tüchlein. Man war tief erschüttert,
aber nicht «gerührt». Weil der «Konsul» ein Stück
Wirklichkeit isf, ein Dokument, eine furchtbare
«Aktualität».

Das menschliche Herz ist ein komplizierter
Mechanismus. Bethli.

Dem Stifter zweier Statuen zum Danke

(Betrifft Bö's zwei Denkmäler in Nr. 3)

Endlich steht er würdig da, der Mann Helveticus,
an Stelle des unmodern gewordenen Frauenzimmers

Helvetia, das auch auf Briefmarken in Gold
und Silber hochgeehrt, dort heute nur noch ein
Kapital darstellt. Helveticus steht wo er hingehört
(und immer schon stand), auf dem Piédestal als
Repräsentant des Volkes aller Eidgenossen
bescheiden in seiner Art, doch selbstbewußt wie
leicht erschreckt nach vorwärts blickend (eingedenk

der Worte Gertrud Stauffachers: «Lueg doch
ned immer hendersi»), anstatt zu schwanken, auf
den Schweizerschild, den Vorfahren in siegreichem
Kampfe trugen, sich stützend, um an ihm den Halt
zu finden, dessen auch der Mann in heutiger Zeif
so sehr bedarf.

Vortrefflich hat der Künstler es versfanden, in
dieser Statue antiker Gröfje, in einer Figur allein,
helvetisch Wesen aller Zeiten zu vereinigen, im
Kopfe das Gesicht des modernen Schweizers
halb Bürokrat, halb kranzgekrönter Siegerfyp
siegreich im Sport, wie einst die alten Eidgenossen
auf dem Schlachtfeld. Figur und Haltung erinnern
an Helvetiens alte Zeiten römisch überlegener
Kultur. Die Hände, derb und klobig, oft patzig sich
gebärdend, erinnern an die Ururväter der Höhlen
des Wildkirchli, dem Typ der Troglodytenmen-
schen ähnlich, die in uns weiter leben, unkultiviert
und urchig meistens dort, wo über Kultur, Gesittetheit

und Geist die Urnatur auftrumpft und manchmal

leicht betrunken grölt sei es im Elsafj, in Wien
oder im schönen Firenze. (Der andere Schweizer
schämt sich, der das sieht.) In den Sandalen, ähnlich

jenen der Antike, erkennen wir, ganz ähnlich,
die anheimelnden Holzböden der Zeiten Wilhelm
Teils, kurz von Kopf zu Fufj ein typischer Helveticus

ein Standbild des volkstümlichen Eidgenossen.

Ja selbst das Piédestal scheint einen geheimen,
nationalen Sinn zu bergen, denn in der Trucke
könnten ebenso ein Kegelspiel wie Jafjkarten,
Spieldecke, Kreide, Schiefertafel liegen, rasch zur
Hand nach mühevollstem Tageslauf (das lange Stehen

auf dem Sockel macht auch müde).
Nun haben wir wie andere Völker ihre Könige

und Marschälle auch unser Nationaldenkmal,
unsem Helden, zu dem wir am 1. August, dem Tage
der Befreiung durch unseres Bundes Schwur, der
«Freiheit» ohne Anbefehl von oben, hinwallen
können. Dem hochverehrten Meister Bö gebührt
der Dank des Volkes, selbst jener, die von Kunst
sonst weniger als nichts verstehen, denn so ein
Mannenvolk kann ihnen ja nicht fremd und un-
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verständlich sein, wie manches «Kunstbild». Der
Titel Helveticus sagt es Jedem, der lesen kann,
dafj er einer der Unsrigen ist. Und UNS lieben wir,
wir sind von UNS ebenso überzeugt wie
überzogen, so wie wir jede ausländische Lobesstimme
wie Honigseim in uns aufnehmen, nicht bedenkend,

dafj hinter der goldenen Vorderseite jener
Revers der Medaille steht, die nichf jedem Fremden

offenbar. Daher isf es uns auch gleich, ob
diesen unser neuer Helveticus gefalle oder nicht.

Auch mif der fälligen Ablösung der Justitia
durch einen rubatellerfarbenen Justizerich (im
neuartigen Hämp-Hausdrefj) sind wir einverstanden
und dem Künstler Bö für sein verständnisvolles
Eingehen auf Frauenwünsche zu größtem Dank
verpflichtet. Wie selten sind doch solche edle Männer.
Die Majorität gleicht dem Helveticus, der keinen
Fufj breit von seinem Platze weichen würde, damit

auch seine Frau sich an einem Eggeli neben
ihn aufstellen könnte, obwohl Bö vor dem Schild
für die kleineren Füsseli der besseren Ehehälfte
vorsorglich etwas Platz gelassen hat, vielleicht für
später wenn einmal...

Es danken dem großen Künstler des Nebi und
Formgestalter schwebender Ideen von Herzen

die getreuen Stauffacherinnen.

P. S. Wir sind überzeugt, daß ein richtiggehender
Kunstkritiker, männlichen Geschlechts, der
seinesgleichen noch besser kennt als wir häuslichen
Frauen, in ganz andern Superlativen über diese
hehre und einzigartige Figur zu schreiben
vermöchte, die trotz höchstgeflogener Inspiration des
Künstlers, so naturwahr und erdgebunden dasteht,
ein Zeuge unserer Geschichte und unseres Wesens.
Es bedarf der Feder eines gewiegten Kritikers, um
dieses Kunstwerk voll und ganz und wirklich
gebührend zu würdigen, um es auch dem kunstver¬

ständigen Volch nahe zu bringen, um dadurch
jedes Gemurmel wider die Kunst im Keime zu
ersticken, um den etwaigen guten Willen in Bern,
für die Kunst einmal etwas wahrhaft Großes zu
tun, nach Kräften zu fördern. Denn erhofft wird,
analog modernen Denkmälern im Ausland, die
zweimal lebensgroße Ausführung in Bronzeguß mit
vergoldetem Kopf (weil man das goldige Herz des
Schweizers ja nicht sehen kann). Warum sollen wir
nur teuerste Autos und nicht einmal auch etwas
Großartiges auf dem Gebiete der Kunst uns leisten
können eine Monumentalstafue vor dem Bundeshaus

Dafür, wie immer wo es gilt, den Mann zu
stellen, werden auch wir uns einsetzen!

Die Obigen.

Geschrieben im Jahre 1839, vor 111 Jahren

von Jeremias Gotthelf

Ganz besonders ist der Beruf des Weibes
verrückt worden. Gott hat das Weib nicht geschaffen
zur Sklavin, daß es den Mann nähre, während er
auf der faulen Haut liegt, tabaket und Feuerwasser
trinkt, aber sicher ebenso wenig, daß es den Bündel

vorstelle, den der Mann schleppen muß, daß
es sich nur nähre durch ihn, nur durch ihn zu
Freuden und Genüssen komme, oder daß es sich
mit seinem Eingebrachten von allen Pflichten
loskaufe und daneben mit andern Weibern
wetteifere, wer die Haare am schönsten flechten, am
anständigsten nichts tun, am geläufigsten über
nichts reden,. am graziösesten vor andern Leuten
die honneurs machen, en famille aber die
Abgespannte, Unbefriedigte, Angegriffene, Kapriziöse
am besten spielen könne. Das Weib soll die
Gefährtin des Mannes sein in Treue und Liebe in
jeder Lage; es soll mit ihm teilen die Arbeit, oder
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ihn unbeschwert erhalfen zur Arbeit; es soll die
Mutter der Kinder sein und nicht tanzen, während
der Mann und die Kindermagd sie zur Ruhe legen
und wiegen; es soll sorgen und walten im Hause,
während der Mann seiner Arbeit nachgeht; es soll
nicht Hemder und Strümpfe, Kinder und Küche
über Novellen oder Visiten vergessen; es soll
nichf die Nase rümpfen, wenn von zerrissenen
Strümpfen die Rede ist, und sich kreuzigen, wenn
die Wäsche naht. Wie da bei nahender Wäsche,
als ob sie die Hundstage wäre, Donnerwetter
streichen über viele Weibergesichter, wie der
Mann kusch machen möchte und sich doch nicht
klein genug machen kann, wie da die Gesichter
wachsen bis an den Boden hinab und die Seufzer
steigen bis zum Himmel auf und nicht einmal mehr
die Katze laut miauen darf, geschweige denn die
Kinder etwas fragen es ist wirklich gräßlich; es
ist gräßlich, wenn eine immer wiederkehrende
Hausarbeit so zum Berge wird, eine solche
Stimmung in die Häuser bringt, den Kindern auf ihr
Leben lang einprägt, wie gräßlich es sei, wenn
man einige Tage sich etwas mehr anstrengen,
zu Hause bleiben muß, wenn man ihre Phantasie
von Jugend auf so vergiftet, daß sie sich bei vieler
Arbeit unglücklich denken müssen. Das Weib ist
so wenig zum Reden allein geschaffen als der
Mann. Frage man, was gebildete Weiber vorstellen

in ihren Häusern, deren Bildung man nur beim
Schwatzen merkt

Eine solche Muffer paßt in eine solche Familie
nicht, und solche Mütter, die an dieser Weichlichkeit

krank liegen und viel vorstellen, viel genießen,

aber wenig sein, wenig tun möchten, findet

Ich warne Dich

vor dieser Ehe, geliebtes Kaffeeböhnchen.
Nichts Gutes kann aus ihr entstehen. Deine
Heimat ist das Sonnenlicht mit seiner Wärme,
seiner Kraft und Schönheit! Wie könnte
dunklen Tiefen des Bodens entsprießendes
Wurzelwerk, aus dem der «Zusatz»
gebrannt wird, Aromatisches, duftend Zartes,
wie Du es bist, verbessern? Mein liebes
Kaffeeböhnchen, lasse diesen Monsieur
Chicorée fahren. Besinne Dich auf Dich selbst.
Bleib reinl

Höre auf mich, höre auf Deinen
Mercurius.

Mütterberatungsstelle IV

Ja, das sieht wirklich lustig aus: Am Kirchge-
meindehaus drüben steht eine ganze «Zeilete»
Kinderwagen hintereinander, hellblaue und salmfar-
bene, cremegelbe und resedagrüne, schlichte
Sportwägelein und elegante Stromlinienmodelle - aber
alle sind leer. Denn die kleinen Passagiere sind
von liebreichen Mutterarmen in den Saal
hineingetragen worden, wo ein Kinderarzt, assistiert von
zwei Schwestern, die jungen Erdenbürger auf ihren
Gesundheitszustand kontrolliert. Fein ist, daß man
hier unentgeltlich Anleitung und Rat holen darf
für die richtige Pflege seines Lieblings! Es gibt
sich ganz von selbst, daß die Mütter miteinander
ein bißchen ins Plaudern kommen, bis die Reihe
an ihnen ist. Vom Alter ihrer Kleinen reden sie
und vom Gewicht, von der besten Ernährung und
natürlich auch von der Säuglingswäsche. Denn daß
ein Kindlein mollig eingemummelt ist, das ist nicht
nebensächlich. Aber noch wichtiger ist es für seine
Gesundheit und sein Wohlbefinden, daß jedes
Kleidungsstück, welches sein Körperlein umhüllt,
absolut rein und hygienisch einwandfrei gewaschen

sei. Inzwischen geht die eine Säuglingsschwester

hin und her, gibt im Vorbeiweg manch
einen guten Rat, der nicht nur Hanslis und Meielis
Gesundheitszustand anbetrifft, sondern die
«Einpackmethode», die Art der Kinderwäsche und
ihre zweckmäßige Behandlung. Jetzt bleibt die
Schwester plötzlich bei der zierlichen Frau Brunner

stehen. «Natürlich FLORIS!» lächelt sie und
schnuppert den wohltuend frischen Duft der
Kinderwäsche. «Freilich, Schwester», gibt Frau Brunner

zurück, «wissen Sie, seit ich das wundervolle
weiße Pulver zum erstenmal gesehen habe, habe
ich nie mehr etwas anderes im Laden verlangt!»
Die anderen Frauen horchen auf. Es muß doch
wirklich etwas ganz Besonderes sein mit diesem
FLORIS. Von allen Seiten hört man in der letzten
Zeit davon. So ist es eigentlich nicht verwunderlich,

daß bald einige junge Mütter Klein-Hanslis
Windeln, Schlüttli und Strampelhöschen betrachten?

«Tatsächlich - das strahlt ja direkt vor
Sauberkeit! Wäscht denn FLORIS so weiß?» Frau
Brunner nickt: «Ja, so weiß wäscht FLORIS!»

Seit Jahrzehnten sind die natürlichen

-Produkte erfolgreich für die Haarpflege.
Lotionen, Brill, Shampoons, Fixator etc. erhältlich im guten Fachgeschäft

Alpenkräuter-Zentrale am St. Gotthard, Faido
Direkter Versand von sämtlichen Alpenkräutern

Schwefelfreier
Rahm -Traubensaft ist nach Aroma, Reinheit und
Rasse hoch über der Masse. Ihm gehört die Zukunft,
denn er ist nicht zu sü6, sondern fruchtig, wie
traubenfrisch

macht den Gaumen nicht klebrig!
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VON HEUTE
man durch alle Stände, auch in den niedrigeren,
häufiger als man meint. Eine Mutter, wie wir sie

bedürfen, mufj des Mannes Last teilen können und

wollen, mufj sich genügen lassen mif Arbeit und
der Liebe der Kinder statt aller andern Genüsse.

Sie darf in Ungenügsamkeit nicht die Haussäure

sein, die alles verbitterf, sie mufj die Haussonne

sein, die alles heiter und lieblich macht.

Aus «Die Armennot» Seite 181/182 fünfzehnter
Band von Jeremias Gotthelf, Eugen Rentsch

Verlag, 1925 Ausgabe.

Die schlanke Linie
einmal anders gesehen

Liebes Befhli! Es gibt viele arme Evastöchter,
die seufzend auf der Waage stehen, seufzend ihre

diversen Rundlichkeiten betrachten, Zitronensaft
trinken und sich heroisch von allen Süßigkeiten
fernhalten und so weiter. Genau weiß ich es nicht
einmal, denn ich gehöre leider zur anderen Sorte.

Ja, Du hast richtig gelesen, leider habe ich

gesagt. Weißt Du auch was es heißt, nicht rundlich
zu sein?? Ich habe schon Pralinés gegessen, daß

es mir und meinem Portemonnaie beinahe schlecht
wurde. Ich bestelle sämtliche Cafés und
Schokoladenportionen mit Nidle. Ich esse viel Suppe und
schlafe über Mittag. Zum Frühturnen langt es am

Morgen sowieso nicht. Skifahren tue ich auch am
liebsten per Skiliff und im Februar, wenn man so

schön an der Sonne liegen kann Und der
Erfolg «Nun ja, Du siehst nichf schlecht aus, aber

ein wenig dicker könntest Du schon sein». Das ist

so die harmloseste Form der Bemerkungen, die
ich zu hören bekomme. Schlimmer ist's schon wenn
meine ehemaligen Schulfreundinnen mich mit dem

Ausruf begrüßen: «Bist Du aber schlank geworden,
so warst Du doch früher nichf!» (Wobei ich ihnen
dann das Wörtchen «alt» vom Gesicht abzulesen
vermeine Und als ich mir jenes wunderschöne

grüne, sehr decolletierte Abendkleid erstehen

wollte, mußte ich traurig feststellen, daß mein

bloßgestelltes Knochengerüst nun wieder nicht

ganz so gut zum tollen Abendkleid gepaßt hätte.
Salzfässer wirken nicht dekorativ. Schade! Und

dann die anderen Sticheleien, wegen der
«Herzlosigkeit» und so, die will ich Dir lieber ersparen.
Eben, zu viel ist zu viel und zu wenig ist auch

nicht das Wahre. Also Bethli, meinst Du, ein
solches Bohnenstangendasein sei ein Schleck! Nun,
Du wirst lachen. Das seien keine Sorgen. Nein, das

wieder nicht. Klagen will ich ja auch nicht, gesund
bin ich schon. Aber eben, so ein wenig runder,
man hätte gleich mehr Charme

Vielleicht weißt Du einen Rat jedenfalls sei

recht herzlich gegrüßt von Bohnenstange.

Die braven Ehemänner
Oder zur Abwechslung «öppis Jungs»

In einem Industrieort, wo ich arbeite, war letzthin

ein Werkmeister aus einem Bergkanton einige
Tage mit der Beaufsichtigung von Montagearbeiten
beschäftigt. Er wohnte im gleichen Hotel wie ich.

Am Mittagsfisch den wir feilten hatte ich eine
Illustrierte geöffnet. Die Seite zeigte Make-up-
Schönheiten und die Ueberschrift lautete «Schönheit

für eine Stunde». Es war dort die Rede von
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«Und vergiß nicht die Hand der Damen zu

küssen; vergiß nicht dem Herrn Minister
eine Zigarre anzubieten und vergiß ja nicht

mit dem Herrn Oberst über Pferde zu reden;

vergiß nicht » France Dimanche

Miefschönheiten für Photographen (als Modelle)
für so und so viel für die Stunde. Als mein vis-à-

vis den Titel «Schönheit für eine Stunde» gesehen
hatte er las dann nicht weiter schmunzelte er

über den Teller geneigt und meinte zu mir

gewandt: «Warum au nöd, öppe die brucht mer zur

Abwechslig öppis Jungs!» Asp.

Zuschriften und Beiträge für die Frauenseite

bitten wir an den Nebelspalter Rorschach, Redaktion

«Die Seite der Frau» zu adressieren.

Ein himmlischer
Gedanke, immer
schlank zu bleiben

durch die
stets
bewährten

Kissinger
Erhältlich m allen Apotheken und Drogerien.
Prospekte durch K isirnger -Depol, Cairma (Teiim)

DAS AUGE
nimm! die meisten Sinneseindrücke auf und leistet daher fäglich

eine grofje Arbeit. Denken Sie daran, dafj auch Ihre

Augen der Pflege bedürfen. Flimmern, Brennen und Mattigkeit

sind sichere Anzeichen dafür, dafj die Augen überarbeitet
sind. Der Kräuter-Augenbalsam Semaphor Rophaien ist ein

ausgezeichnetes Stärkungsmittel, und die gute Wirkung ist in

kurzer Zeit wahrnehmbar. Einfache Anwendung durch Einreiben.
In allen Apotheken und Drogerien erhältlich. Flaschen zu

Fr. 2.40 und 4.50.

Hersteller: Kräuterhaus Rophaien, Brunnen 77

sKider-M U LTI FORT
die stärkste Uhr in

flacher schöner Form

1001 Wasserd.. siossicher.etc.fr. 96-
do mit Selbstaufzug Fr.135-
Reiche Wahl f Damen u Herren

FISCHER Seeteiöstr.47

Weißfluß- leidende gesunden mit der
auf doppelfe Weise

wirksamen Paralbin-Kur zu Fr. 10.80 komplett. Erhältlich in

Apof h, u. Drog., wo nichf, diskreter Post Versand durch

Lindenhof-Apotheke, Rennweg 46, ZUrich 1

Hotel Albana
das ganze Jahr offen

Speiserestaurant
gut und preiswert

Bes. W. Hofmann

IHR HAAR 1 ' BRAUCHT

\TEAV

Durch Itempflege schuppenfrei
Durch Itempflege schönes Haar
Durch Itempflege volles Haar
Durch Itempflege neues Haar

ERHÄLTLICH IN COIFFEUR- UND PARFUMERIE SALONS

w

Restaurant Bar Tel. (051) 34 2413

Iss Dich schlank
und restauriere Dich in der Marmite"

Paul Kaiser-Suter Restaurateur

Schifflände 6 Zürich 1

I Gasthof Traube, Wynau
direkt an der Zürich-Bernstrafje

Seit 1862 Familie Egger Tel. (063 36024 ]

Sein letzter Wunsch

er schreibt auf HERMES
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